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V O R W O R T 

Wie man im politischen Leben nach der Parteizugehörigkeit, der Welt-
und Lebensanschauung eines Politikers fragt, so hat man auf dem Gebiet der 
Sozialwissenschaften ein Interesse daran, genau zu wissen, von welcher 
Erkenntnistheorie ein Autor ausgeht. Es gehört darum zur Ehrlichkeit eines 
Autors, seinen erkenntnistheoretischen Standpunkt klar zum Ausdruck zu 
bringen. Diesem moralischen Imperativ zu entsprechen, ist erste Absicht 
dieses Vorwortes. 

Die Ethik, die hier zugrundegelegt wird, ist die Finalethik im Sinn des 
Thomas von Aquin. Nachdem ich mich rund 65 Jahre mit den Werken des 
Thomas von Aquin beschäftigt und seine Ethik mit anderen Entwürfen 
verglichen habe, bin ich zur Überzeugung gekommen, daß keine andere 
Ethik einen so guten Ansatz bietet, um von allgemein gültigen humanen 
Normen den logischen Weg zur sachgerechten Lösung konkreter prakti­
scher Fragen zu finden. Das Naturrecht des Thomas von Aquin unterscheidet 
sich merklich von den Interpretationen, die man bei manchen Juristen, 
Philosophen und vor allem Theologen liest. Was mich in den langen Jahren, 
da ich mich mit diesen Grundsatzfragen befasse, am meisten erstaunt hat, ist 
die Oberflächlichkeit, mit der angesehene Professoren der verschiedensten 
Fakultäten über die Naturrechtslehre des Thomas von Aquin geschrieben 
haben.1 Die grauenhafte Ignoranz manifestiert sich bereits bei der Ineins-
setzung von Thomas von Aquin mit der Neuscholastik. Thomas wird als 
"Essentialist" abgetan, ein Ausdruck, der zugleich Schimpfwort und Zeichen 
eigener Modernität sein soll. Dabei wissen die betreffenden Kritiker nichts 
von der Analogie, die zum Kernpunkt der thomasischen Normenlehre 
gehört und die weit realistischer ist als jeder denkbare Alternatiworschlag.2 

Was den Essentialismus angeht, so ist zu bemerken, daß ohne die Annahme 
der Wesensgleichheit der Menschen noch kein Ethiker ausgekommen ist 
und es auch keine allgemeingültige Menschenrechtserklärung gäbe. 
Erkenntnistheoretisch ausgedrückt: es gibt keine realistische Ethik ohne 
Abstraktion. Der Ethiker braucht einen Allgemeinbegriff, der, obwohl 
abstrakt, für alle konkreten Anwendungen real gültig ist. 

Es geht wahrhaftig nicht um die Übernahme von Details der thomasi­
schen Ethik. Was in seiner Tugendlehre steht, gehört zu einem beträchtli-

Ein typisches Beispiel hierfür ist der prominente und weltbekannte Hans Kelsen. Vgl. meinen 
Artikel "Ist Kelsen mit Aristoteles zu versöhnen?" in der Herbert Schambeck-Festschrift, hrsg. von 
HF. Köck und K. Korineck, Duncker & Humblot, Berlin, 1994. 

Vgl. hierzu: "Die analoge Erkenntnis der Normen" in: Bernd Kettern, Sozialethik und Gemein­
wohl, Die Begründung einer realistischen Sozialethik bei Arthur F. Utz, Berlin 1992, 55 ff. 
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chen Teil in die Kulturgeschichte. Entscheidend aber ist die grundsätzliche 
Einstellung, mit der Thomas von Aquin die Realität erfaßt, das heißt seine 
Erkenntnistheorie. Nur diese meine ich, wenn ich hier von der Bedeutung 
des Aquinaten für unsere Zeit spreche. 

Von der thomasischen erkenntnistheoretischen Basis aus ist der Ethiker 
gehalten, jede einzelne Handlung, die er beurteilen will, nach dem ihrem 
wesentlichen Gehalt entsprechenden Objekt und Ziel zu untersuchen. Er 
muß daher zunächst in der Erfahrung das Objekt der Handlung kennen 
lernen. Das ist die erste Etappe. Es geht um die empirisch gesicherte, aber 
vorerst über allen konkreten Anwendungen stehende Definition, die 
Aristoteles in Peri Hermeneias und Analytica und mit ihm Thomas von 
Aquin Nominaldefinition nannten. Der Ethiker beginnt also mit einer 
empirischen Analyse. In einem zweiten Schritt sucht er dann den Standort 
dieses Zieles der Handlung im Rahmen des Lebenssinnes des Menschen zu 
ermitteln. Hier überschreitet er die Grenze der Empirie, indem er bis zu den 
existentiellen Zwecken des Menschen vordringt, Erst damit steht die 
Definition einer Handlung vollends auf realem Boden. Menschliche Hand­
lungen haben immer einen moralischen Hintergrund, auch wenn ihr 
unmittelbares Objekt nicht moralischer Natur ist. Die Gentechnologie z.B. 
ist eine naturwissenschaftliche Angelegenheit. Dennoch muß der Natur­
wissenschaftler wissen, wieweit seine Versuche moralisch noch tragbar sind. 
Seine Versuche erhalten die moralische Qualität durch ihren Bezug zum 
Sinn von Schöpfung und Mensch. In allem, was ist, steckt zuinnerst eine 
Finalität. Diese zu erkennen, ist nur einer ontologisch begründeten 
Finalethik möglich. Just das ist das Grundanliegen der Ethik des Thomas 
von Aquin. 

Um das Gesagte an einem Beispiel der Ökonomie zu erklären, sei auf 
den Umgang mit dem Begriff Kapitalismus hingewiesen. Wir nennen 
gewöhnlich den Ökonomen, der das Eigentumsrecht an Kapital vertritt, 
einen Kapitalisten. Diese Benennung wird von idealistisch orientierten 
Moralpredigern benützt, um einen gierigen Gewinnhasardeur zu kennzeich­
nen. Der Finalethiker dagegen beginnt bei der Erfahrung und sucht nach der 
ursprünglichen Definition von Kapital, und zwar für den Status, in dem 
noch von keiner Eigentumsordnung gesprochen werden kann. Das ist ein 
zwar empirisch gewonnener, aber doch abstrakter Begriff: Mittel zur 
Steigerung der Arbeitsproduktivität im Hinblick auf die Bedarfsdeckung des 
Menschen, noch unbesehen der verschiedenen Anwendungen auf eine 
Wirtschaftsordnung. Daran schließt sich eine weitere empirische Unter­
suchung an, auf welche Weise das Kapital am nützlichsten im Sinn der 
Bedarfsdeckung aller verwaltet wird. Der Ethiker stößt dabei wie der 
Ökonom auf das Eigeninteresse. Hierbei wird der Ethiker allerdings tiefer 
loten als der Empiriker, indem er das Eigeninteresse in den Rahmen der 
Sozialnatur des Menschen stellt. Die Überzeugung des Empirikers, d.h. des 
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Ökonomen, daß das Kapital seine rationalste Allokation im privaten 
Eigentum findet, wird er philosophisch, d.h. von der Sozialnatur des 
Menschen aus argumentierend, ergänzen, daß das private Eigentum wie das 
Eigeninteresse nicht nur, wie der Ökonom vielleicht meint, im Dienst der 
größten materiellen Wohlfahrt, sondern im Dienst des umfassenden 
humanen Wohlergehens aller steht. Der Begriff der gesamtwirtschaftlichen 
Produktivität besagt in der Sicht des Ethikers mehr als den rein materiellen 
Erfolg der Kapitalisierung, bei der unter Umständen ein Drittel der Arbeits­
willigen aus dem Arbeitsprozeß weggespült wird. Der Ethiker legt bei 
seinen Überlegungen Wert darauf, daß sie auf lange Sicht, die allerdings 
viel weiter reicht als die des Ökonomen, auch ökonomisch ihre Recht­
fertigung erfahren. Man braucht nur auszurechnen, was eine massive 
Arbeitslosigkeit für die Gesellschaft kostet, wobei nicht nur die Über­
belastung der Arbeitslosenversicherung ins Auge zu fassen ist, sondern auch 
der Kostenfaktor der moralischen Zerstörung (Abfall des Bildungsstandes, 
Kriminalität, Drogensucht usw.) zu berechnen ist. Besonders interessant 
wäre es, die Etappen sozialethischen Vorgehens an dem in diesem Buch 
nicht behandelten Problem der Steuergerechtigkeit darzustellen. Das allge­
mein anerkannte Prinzip der Leistungsfähigkeit gehört auf die höchste 
Ebene neben das Solidarprinzip. Es wäre aber verhängnisvoll, dieses Prinzip 
zugleich als die einzig konkret praktische Regel aufzustellen, wie es oft 
geschieht. Damit würde man unter Umständen eine sozialistische Gesell­
schaft einrichten, deren Resultat der Bankrott wäre. Der Empiriker muß 
zunächst noch die Leistungswilligkeit untersuchen. Danach wird für die 
konkrete Ordnung das Solidarprinzip eingeschränkt, bildlich gesprochen, 
"gefiltert". 

Das ist in kurzen Zügen die Systematik der Wirtschaftsethik, die ich in 
diesem Buch anstrebe und die ich bei Thomas von Aquin gelernt habe. Auf 
diese Systematik lege ich hier Wert. Ich habe hierzu die entscheidenden 
Themen der Wirtschaftswissenschaft herausgegriffen, ohne auf Details 
einzugehen. Es kommt mir also einzig darauf an, einen Wegweiser zur 
systematisch-ethischen Behandlung wirtschaftlicher Fragen zu bieten, ohne 
den Anspruch, wirtschaftspolitische Fragen lösen oder die zum Teil 
beachtenswerten wirtschaftsethischen Publikationen überholen zu wollen. 
Ich bemühe mich, die Grenzen der Wirtschaftsethik zu beachten. 

Natürlich wird mancher Ökonom da und dort erklären, die typisch 
ethischen Forderungen seien de facto wegen der augenblicklichen Einstel­
lung der Gesellschaftsglieder nicht durchführbar. Ich fühle mich dann in der 
gleichen Lage wie ein Arzt gegenüber einem süchtigen Patienten. Entweder 
nimmt dieser den guten Rat an oder man überläßt ihn seinem Schicksal. Der 
Ethiker muß sich wohl oder übel damit abfinden, daß er keine Grenzmoral 
oder gar eine alle Grenzen überschreitende Moral zu schreiben vermag. 
Immerhin wird eine unverbesserliche Fehleinstellung der Gesellschaftsglie-
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der durch die sozialwirtschaftliche Entwicklung von selbst sanktioniert. Die 
Erlahmung des Sparwillens und der persönlichen Verantwortung wird über 
kurz oder lang zu einer nicht mehr erträglichen Explosion der sozialen 
Kosten führen. 

In der Zusammenstellung der BIBLIOGRAPHIE befand ich mich vor 
dem Dilemma, entweder die gesamte Literatur, die ich in den vielen Jahren 
gesammelt habe, in einem umfangreichen zweiten Band zu veröffentlichen, 
oder, was ich aus finanziellen Gründen tun muß, eine Auswahl vorzuneh­
men, an der vielleicht mancher keine Freude hat. Für die Jahre 1956-1979 
verweise ich auf meine Bibliographie der Sozialethik Bd. I-XI. Diese Litera­
tur befindet sich, mit wenigen Ausnahmen, nicht in dieser Bibliographie. 
Die davor oder danach erschienenen Bücher und Artikel habe ich mit 
meinen Mitarbeitern zwar ebenfalls bibliographisch erfaßt, jedoch nicht 
publiziert. Aus finanziellen Gründen habe ich sie hier nur in beschränktem 
Ausmaß aufnehmen können. Im Interesse der Straffung mußte darum eine 
Menge von bibliographischen Daten ausgesondert werden. Wer heute bei 
der Überflutung des Publikationenmarktes bibliographische Perfektion for­
dert, versucht, Dinge mit Händen im Unendlichen zu fassen. Die Ordnung 
der bibliographischen Daten erfolgt nach der Disposition der Bibliographie 
der Sozialethik, also nicht nach der Ordnung der im Text behandelten 
Objekte. Die Nummern beziehen sich darum nicht auf die Kapitelnummern 
dieses Buches. Unter der Nummer 1.8 (Wirtschaftsethik) befinden sich nur 
die allgemeinen wirtschaftsethischen Publikationen. Wer z.B. die wirt­
schaftsethischen Publikationen über Kapitalismus sucht, muß unter Nr. 6 
(Wirtschaftssysteme) suchen. 

Ohne die Mitarbeit meiner langjährigen Assistentin Dr. Brigitta Gräfin 
von Galen wäre dieses Buch nicht erschienen. Ihr und den vielen Wirt­
schaftswissenschaftlern und Politikern, von denen ich reiche Anregung 
erhielt, gilt mein tief empfundener Dank. 

Arthur F. Utz 
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Erstes Kapitel 

DIE WISSENSCHAFTLICHE BESCHÄFTIGUNG 
MIT DER WIRTSCHAFT 

Der Überblick über die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Wirt­
schaft soll zeigen, daß keine der Wissenschaften für sich in Anspruch 
nehmen kann, das vollständige Schaubild einer gesunden Wirtschaft bieten 
zu können. Alle haben etwas zu sagen, aber eben nur über ein Stück der 
Problemfülle. Jede hat ihren Aspekt, aber keine hat das Ganze. Die 
Forderung der Theoretiker der Wirtschaft, die Ethiker sollten zuerst 
Wirtschaft studieren, bevor sie sich über die Wirtschaft äußern, gilt 
umgekehrt auch den Theoretikern, daß sie zunächst Ethik studieren sollten, 
bevor sie ihr Modell als ethisch gerechtfertigt hinstellen. Unter den heute 
kursierenden wirtschaftsethischen Publikationen aus der Feder von 
Wirtschaftstheoretikern sind deren Titel "Wirtschaftsethik" ein Etiket­
tenschwindel, weil sie effizient mit ethisch verwechseln. Die Geschichte 
beweist, daß nicht die typischen Vertreter der Theorie gute Wirtschaftspoli­
tik gemacht haben, sondern Leute, die für die Gesamtanliegen der 
Gesellschaft eintraten, unter denen sich natürlich auch das Anliegen der 
Produktivitätserhöhung als ein Element befindet. Um das Feld zu erkennen, 
in dem die Wirtschaft steht, befassen wir uns zunächst mit dem Weg zur 
ganzheitlichen Definition der Wirtschaft, die für alle einzelnen Wissen­
schaften gilt, die sich mit der Wirtschaft beschäftigen. 

I. DIE DEFINITION DER WIRTSCHAFT 

Der Mensch ist, wie schon Aristoteles sagte, ein potentielles, das heißt 
ein bedürftiges Wesen, das seine Vervollkommnung erst noch verwirklichen 
muß durch Einsatz seiner verschiedenen Potenzen. Als leibliches Wesen 
braucht er zur vollmenschlichen Entfaltung materielle Güter. Die Aktivität, 
durch welche der Mensch den Bedarf an materiellen Gütern im Hinblick auf 
seine Vervollkommnung deckt, heißt wirtschaften. Wenngleich im Vorder­
grund dieser Intention der Bedarfsdeckung die Sorge um die rein leibliche 
Existenz steht, so umfaßt die Bedarfsdeckung doch zugleich auch alle jene 
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Güter, die der kulturellen Entwicklung dienen. Schon auf dieser Stufe der 
Überlegungen wird offenbar, daß das Ziel des Wirtschaftens nicht allein in 
der Anhäufung von materiellen Gütern bestehen kann. Wenngleich der 
Mensch im konkret einzelnen Fall sein Ziel frei bestimmt, so ist er doch im 
allgemeinen durch seine Natur auf das Endziel vorbestimmt. Er kann seine 
Vollendung nicht außerhalb seiner Natur suchen. Gewiß "kann" er in seiner 
Freiheit im gegenteiligen Sinn handeln, dann aber verliert er sich auf eine 
Ebene, auf der sein vollmenschliches Glück nicht zu finden ist. 
Wirtschaftliches Handeln ist darum immer nur dann rational, wenn es im 
Sinn der Wesensanlagen des Menschen geschieht. Man kann also allgemein 
die Wirtschaft oder das Wirtschaften definieren als die Gesamtheit jener 
Handlungen, durch die der Mensch die materiellen Güter in Dienst nimmt, 
um seinen Lebens- und Kulturbedarf zu decken. Diese Definition gilt 
allgemein für den Menschen als solchen, ob er nun als Einzelwesen oder als 
Glied einer Gemeinschaft lebt. 

Da nun der Mensch ein soziales Wesen ist, d.h. einerseits von der 
Mithilfe der Mitmenschen zur besseren Bedarfsdeckung abhängt, anderer­
seits zugleich auch die Pflicht hat, seine individuelle Bedarfsdeckung mit 
der der anderen zu koordinieren und selbst auch Leistungen zur allgemeinen 
Bedarfsdeckung zu erbringen, wird seine eigene Bedarfsdeckung zur sozial 
verbundenen Tätigkeit, d.h. zur Kooperation. Die Pflicht zur Kooperation ist 
begründet in der Tatsache, daß es nur eine einzige Güterwelt gibt, die der 
Menschheit insgesamt zur Verfügung steht. Die Wirtschaft wird so zur 
Sozialwirtschaft, d.h. zur kooperativen Indienstnahme der materiellen Güter 
zur Deckung des Lebens- und Kulturbedarfs aller. Diese Definition sagt 
noch nichts über die Organisationsform der Sozialwirtschaft, ob kommu­
nistisch oder privatrechtlich. Immerhin enthält sie die Andeutung, daß die 
Sozialwirtschaft ein gemeinsames Ziel aller zur Voraussetzung hat, wie 
immer man dieses Ziel bezeichnen mag: als Gemeinwohl, als Volkswohl­
fahrt oder als Gemeininteresse. 

Da die Menschheit, der die materielle Güterwelt zu dienen hat, zeitlich 
unbegrenzt ist, obliegt jeder Wirtschaftsgemeinschaft die Pflicht, mit der 
Güterwelt sparsam umzugehen. Die Wirtschaftswissenschaft hatte bislang 
zwischen "knappen" und "nicht knappen" Gütern unterschieden, wobei Luft 
und Wasser als nicht knappe Güter bezeichnet und darum aus der wirt­
schaftlichen Betrachtung ausgegrenzt wurden. Ein Irrtum, dessen Folgen 
wir heute deutlich verspüren. Alle Güter sind im Hinblick auf den nicht zu 
definierenden, unendlichen Bedarf der gesamten Menschheit knapp. Die 
wirtschaftenden Menschen müssen also zielgerecht rational ihre Bedarfs­
deckung besorgen unter Vermeidung jeglicher Ausnützung von Ressourcen, 
die der Zweckbestimmung der gesamten Güterwelt widerspräche. Da die 
Wirtschaftswissenschaft sich stets im Hinblick auf die zeitlich gegebenen 
Bedürfnisse artikuliert, betrachtet sie notwendigerweise stets die Knappheit 
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jener Güter, um die sich die Menschen zur Bedarfsdeckung gerade 
bemühen. Sie muß darum das Gewicht auf die Beachtung der Knappheit 
jener Güter legen, die nachgefragt werden. In diesem Sinnn kann man die 
Wirtschaft definieren als den Gesamtbereich der Dispositionen und 
Handlungen der Menschen zu ihrer Versorgung mit knappen Gütern. Etwas 
erweitert definiert dann P. A. Samuelson die Volkswirtschaftslehre als "die 
Analyse der Entscheidungen der Gesellschaft und ihrer Mitglieder, wie 
knappe Produktionsmittel mit alternativer Verwendbarkeit - sei es mit oder 
ohne die Hilfe des Geldes - für die Produktion verschiedener Güter 
verwendet werden und wie diese Güter für den gegenwärtigen und künftigen 
Konsum der einzelnen Individuen und Gesellschaftsgruppen aufgeteilt 
werden. Sie analysiert Kosten und Nutzen, die mit einer Verbesserung des 
Systems der Verwendung der Produktionsmittel verbunden sind".1 

Da die Wirtschaft wesentlich der Befarfsdeckung dient, ist ein erwirt­
schaftetes Gut soviel wert, wie es zum vollmenschlichen Wohlergehen aller 
beizutragen vermag, es mag an Arbeitsaufwand und Verzicht soviel gekostet 
haben wie immer. Der Wert darf nicht mit dem Preis verwechselt werden. 
Der eigentliche Wert ist der Gebrauchswert in dem besagten, umspannenden 
Sinn. Der gesellschaftlich bestimmte Gebrauchswert steht auch im 
Hintergrund der Marxschen Wertlehre, obwohl Marx den Gebrauchswert in 
einem anderen Sinn verwirft, wovon hier nicht weiter die Rede sein kann. 

Die Definition der Sozialwirtschaft und überhaupt der Wirtschaft, auch 
einer einzelnen, als Tätigkeit im Hinblick auf die Bedarfsdeckung im 
weitesten Sinn, darf nicht in dem Sinn verstanden werden, als handle es sich 
um die rationale Produktion von Gütern zugunsten einzig der wirtschaftlich 
Tätigen. Die produktive Tätigkeit des Menschen, und zwar jedes Menschen 
befindet sich stets im Zusammenhang mit der gesamten Menschheit aller 
Zeiten. Der Begriff des Lebens- und Kulturbedarfs, der in der Definition der 
Wirtschaft steht, ist darum immer im Kontext der Menschheit zu sehen. Die 
wirtschaftliche Tätigkeit jeder Generation ist im vorhinein begrenzt durch 
den Kulturbedarf der späteren Generationen. Zum Kulturbedarf gehört auch 
ein geordnetes Gesellschaftsleben, in das alle integriert werden müssen, so 
daß alle im Leistungsganzen mittätig sein können (Vollbeschäftigung). 

In der hier formulierten Definition steht nichts von Freiheit des Kon­
sums, des Erwerbsstrebens usw. Die Definition geht einzig vom Ziel des 
Wirtschaftens aus, der notwendigen allseitigen und gemeinsamen Versor­
gung aller Gesellschaftsglieder im Hinblick auf ihren Bedarf zur Erlangung 
menschlicher Vollendung, d.h. des Gemeinwohls. Natürlich gehört die Frei­
heit zum Wesen des Menschen. Als wesentlich wertbezogen steht sie 
ebenfalls als Wert im Gesamt der menschlichen Vollkommenheit und ist 
somit auch in der Zielbestimmung der Wirtschaft zu berücksichtigen. Damit 

Volkswirtschaftslehre, K61n 1955, Bd.l, 21. 
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ist aber noch nichts über den Wirtschaftsprozeß gesagt, ob dieser von der 
freien Disposition in Konsum und Produktion ausgehen müsse. Diese Frage 
erledigt sich erst in der Diskussion über die Wirtschaftssysteme. Von der 
Marktwirtschaft aus definiert Joh. Messner den Wirtschaftszweck: "Der 
Sozialzweck der Wirtschaft besteht in dem Vollmaß von allseitigem, 
allgemeinem Wohl, das bei einem damit vereinbaren Höchstmaß von 
Freiheit des Erwerbsstrebens mit den einer Volkswirtschaft verfügbaren 
Naturgütern und Arbeitskräften erreichbar ist".2 Messner glaubt, daß seine 
Definition sich mit der von Adolf Weber3 treffe: "Das Ziel der Volks­
wirtschaft soll sein nachhaltige Sicherung und Steigerung des realen 
Arbeitseinkommens unter Wahrung der Freiheit und Würde des schaffenden 
Menschen". Doch können in dieser Definition Freiheit und Würde ganz 
allgemein verstanden werden, ohne daß man an Freiheit des Erwerbsstre­
bens denkt. Es ist klar, daß wirtschaftliches Handeln als menschliches 
Handeln immer irgendwie frei sein muß. Die Freiheit kann aber nie absolut 
sein. Sie ist immer in irgendeiner Weise normiert. Ob wirtschaftliches 
Handeln wesentlich so frei sein müsse, daß es, wie in der Marktwirtschaft, 
auch freies Erwerbsstreben besagt, das nur durch das Konkurrenzprinzip 
begrenzt ist, dürfte fraglich sein. In einer Notsituation (Kriegswirtschaft) 
gibt es kein freies Erwerbsstreben. Die oberste Definition des 
Wirtschaftszweckes sollte möglichst von den je nach Wirtschaftssystem 
typischen Elementen des Wirtschaftsprozesses abstrahieren. 

II. DIE VERSCHIEDENEN BETRACHTUNGSWEISEN 
DER SOZIAL WIRTSCHAFT 

Wir sprechen im folgenden nur noch von der kooperativen, d.h. der 
Sozialwirtschaft. Erst in der Kooperation aktuiert sich das soziale Element 
des Menschen. Damit sollen keineswegs jene Normen außer Kurs gesetzt 
werden, die für den individuellen Menschen (in unserem Fall der einsam 
lebende Robinson) gelten. Sowohl für den einsam als auch für den in 
Gesellschaft lebenden Menschen gelten die Normen des Menschen als 
solchen.4 In unserer Betrachtung werden diese Normen aber unter ihrem 

2 Das Naturrecht, Siebte, unveränderte Auflage, Berlin 1984, 989. 
3 Adolf Weber, Der Kampf zwischen Kapital und Arbeit, 6. Aufl., Tübingen 1954, VI. 

Es sei hier an die Dreiteilung der Ethik erinnert: 1. Die Personalethik, d.h. die allgemeine Ethik, 2. 
die Individualethik, die sich mit der Mittelordnung im Hinblick auf das vom Individuum bestimmte 
Lebensziel befaßt, 3. die Sozialethik, die den Einzelmenschen als Teil des gesellschaftlichen Ganzen 
begreift. Sowohl für die zweit- wie die drittgenannte Ethik hat die allgemeine Personalethik als ober­
ste Norm zu gelten. Vgl. hierzu: A.F. Utz, Sozialethik, Teil I, Die Prinzipien der Gesellschaftsethik, 
142 ff. 
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besonderen Gesichtspunkt der Konsequenzen für die zwischenmenschlichen 
Beziehungen im wirtschaftlichen Handeln ins Auge gefaßt. 

1. Die reine Theorie der Volkswirtschaftslehre 

Die reine Theorie der Volkswirtschaftslehre will grundsätzlich wertfrei 
sein. Sie geht vom Modell der Marktwirtschaft aus. Sie sieht ihre Aufgabe in 
der Erstellung eines Modells, in dem der Austausch von Produkten eine 
möglichst sparsame und ergiebige Nutzung der Produktionsfaktoren auf­
grund des marktmäßigen Regelmechanismus garantiert. Sie diskutiert nicht 
die Ziele, welche die Wirtschaftspolitik zu wählen hat. Sie leugnet nicht die 
Notwendigkeit von Zwecken, denen die Wirtschaft als Mittel dient. Der 
Vorwurf, die reine Theorie der Volkwirtschaftslehre betrachte die Wirtschaft 
als zielloses Mittel, ist ein Irrtum. Gegen diesen wandte sich auch der 
eminente Vertreter der "Wertfreiheit" der Volkswirtschaftslehre Max Weber. 
"Wenn irgend etwas, dann bedeutet, praktisch angesehen, Wirtschaft 
vorsorgliche Wahl gerade zwischen Zwecken, allerdings: orientiert an der 
Knappheit der Mittel, welche für diese mehrere Zwecke verfügbar oder 
beschaffbar erscheinen".5 Allerdings gehört diese Definition, genau besehen, 
mehr zur politischen Ökonomie als zur klassischen Theorie. 

Die praktische Bedeutung der reinen Theorie der Volkswirtschaftslehre 
dürfte von keinem Ethiker oder Politiker geringgeschätzt werden. Denn 
auch bei einer noch so wertbetonten Zielsetzung sind immer die Folgen ins 
Auge zu fassen, die sich aus einer ethischen oder politischen Bestimmung 
des Wirtschaftszieles für die rein ökonomische Nutzung der Produktions­
faktoren ergeben. Die Begrenzung, die in dem Begriff der "Knappheit" der 
Güter zum Ausdruck kommt, darf schließlich auch einem Ethiker oder 
einem Politiker nicht bedeutungslos erscheinen, weil dahinter die Frage der 
Bedarfsdeckung aufweite Sicht steht. 

Über die Frage, ob die reine, klassische Theorie der Volkswirtschafts­
lehre nicht trotz ihrer Wertneutralität bestimmte Wertprämissen setzt oder 
Wertunterstellungen macht, ist viel gestritten worden. Die Vertreter der 
politischen Ökonomie sehen in dem von den Klassikern unterstellten 
wirtschaftenden Menschen ein Monstrum, das überhaupt keine moralischen 
Qualitäten hat, also gar nicht Mensch ist, so daß es sinnlos ist, dieses 
sonderbare Wesen für eine seriöse Analyse zugrundezulegen. In der Tat 
unterstellen die Klassiker einen rein wirtschaftlich denkenden Menschen, 
den homo oeconomicus, der, wie der Klassiker A Marshall hervorhebt, "bar 
jedes ethischen Einflusses, behutsam und energisch auf Geldgewinn aus ist 

Wirtschaft und Gesellschaft, 1921, 32. 
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und zwar rein mechanisch und egoistisch".6 Vom ethischen Gesichtspunkt 
aus ist der homo oeconomicus, in die Wirklichkeit übertragen, ein moralisch 
verdrehter Mensch, weil er die natürliche Zielvorgabe seines Daseins 
übersieht. 

Obwohl der homo oeconomicus ein unwirklicher Mensch ist, so wird 
doch durch seine Darstellung ein Verhalten des Menschen in den Brenn­
punkt gerückt, das für den in der Marktwirtschaft wirtschaftenden Men­
schen typisch ist: sein Gewinnstreben. Es ist daher trotz aller Irrealität des 
homo oeconomicus legitim und nützlich, den sozialwirtschaftlichen Ablauf 
speziell unter dem Gesichtswinkel des homo oeconomicus zu untersuchen, 
d.h. sich zu fragen, wie der wirtschaftliche Prozeß verlaufen würde, wenn 
alle nach dem Motiv des Gewinns handeln würden. Dies ist keine so eitle 
Frage wie etwa die spielerische Untersuchung, wie die Gesellschaft wohl 
aussähe, wenn alle Menschen auf vier Beinen laufen würden. Natürlich muß 
sich der Klassiker der Volkswirtschaftslehre bewußt bleiben, daß seine 
idealtypische Untersuchung spieltheoretischer Natur ist, er darum keine 
alleingültigen Ratschläge für die konkrete Wirtschaftspolitik geben kann. 
Immerhin sind seine Überlegungen auch im Hinblick auf eine wirtschafts­
politische Entscheidung in Erwägung zu ziehen. Handelt es sich beim 
Gewinnstreben doch um eine Grundbefindlichkeit tatsächlichen menschli­
chen Verhaltens im Hinblick auf die Nutzung der materiellen Güter. Man 
mag es bedauern, daß der Mensch vorzüglich vom Eigenwohl motiviert ist 
und das Gemeinwohl nur von diesem Motiv her anstrebt. Man hat aber doch 
mit diesem beinahe zur Natur gewordenen Eigeninteresse zu rechnen. Der 
Ethiker weiß gut, daß man oft nicht das Optimum, sondern das minus bonum 
wählen muß, um wenigstens etwas Gutes zu erreichen, dies gerade im 
wirtschaftlichen Bereich. Das Streben nach dem Eigenwohl ist an sich 
natürlich. Es muß nur in irgendeiner Weise in das Gemeinwohlinteresse 
integriert werden. 

Bei aller Rechtfertigung der pointierten Betrachtung des Gewinnmotivs 
im wirtschaftlichen Handeln bleibt aber das Resultat einer solchen Unter­
suchung unwirklich. Denn tatsächlich vermischt sich das Gewinnstreben mit 
vielen anderen Motiven des Handelns, vor allem, worauf Schumpeter Wert 
legte, mit dem Drang zur unternehmerischen Leistung. Die Verallgemei­
nerung des reinen Gewinnstrebens ist ebenso wenig zulässig, wie man, um 
in grobem Vergleich zu sprechen, etwa die Neigung zur Übervorteilung des 
Nächsten verallgemeinern darf. 

"...'economic man', vvho is under no ethical iniluences and who pursues pecuniary gain warily and 
energetically, but mechanically and selfishly." A. Marshall, Principles of Economics, 5. ed. 1907, 
Preface to the First Edition 1890. Gegen diese These vgl. Fr. Vito, Introduzione alla economia poli-
tica, II. Aufl. 1952. 


